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Einleitung 

Problemstellung, Begrifflichkeiten und Ziele 

 
 
„Er ist einfach Gott geworden“1 titelte die Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung 
nach einem Konzert von Hip-Hop-Superstar Jay Z in der Metropole am Main ehr-
furchtsvoll und vielleicht ein bisschen ergeben. „Der Rapper Jay-Z ist genial, schlau, 
teuflisch perfekt,“2 heißt es in dem Beitrag. Jay Z wird dort auch als unnahbar, kühl 
und überlegen charakterisiert und sein Auftritt als minutiös durchgeplante Show der 
Superlative beschrieben. Von jungen Menschen werde Jay Z „angehimmelt wie ein 
Heiliger,“3 so der Artikel, der diese Anziehungskraft damit erklärt, dass der Rapper 
eine „mystische Aura“ um sich aufgebaut habe und in letzter Konsequenz, wie der 
Titel sagt, „einfach Gott geworden“ sei.  

Beschrieben werden in dem Feuilletonbeitrag zunächst einmal das Phänomen des 
Hip-Hop-Moguls und -Megastars, seine Live-Inszenierungspraktiken und die Reak-
tionen der Fans. Dabei ist ein Blick auf das gewählte Vokabular, das Jay Z und seinen 
Auftritt beschreibt, notwendig: Es offenbart sich eine scheinbar „religiöse“ Metapho-
rik: eine mystische Aura, teuflisch, ein Heiliger oder sogar Gott selbst geworden zu 
sein, stilisiert Jay Z zu einem Ideal und positioniert ihn an der Spitze einer offenbar 

                                                           

1  Antonia Baum: „Er ist einfach Gott geworden“, in: Frankfurter Allgemeine Zeitung vom 

11.06.2012 [Printausgabe vom 10.06.2012], http://www.faz.net/aktuell/feuilleton/pop/ 

 rapper-jay-z-er-ist-einfach-gott-geworden-11779645.html vom 16.08.2016. Auch Kanye 

West bezeichnet sich in einem seiner jüngeren Songs als Gott, siehe seinen Track „I Am A 

God“. Zur Schreibweise Jay Zs: Der Künstler trug früher einen Bindestrich in seinem Na-

men, heute erscheint er nur noch als Jay Z. 

2  Ebd. 

3  Ebd. 
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immer noch gültigen (christlichen) Hierarchie. Die Produkte wie CDs, Musikvideos, 
aber auch die Werbung für diese sowie für Konzerte, arbeiten gehäuft mit Symbolen 
und Codes aus dem Bereich des „Religiösen.“ Meist, aber keinesfalls ausschließlich, 
wird auf den Zeichenvorrat des Christentums zurückgegriffen – Dornenkronen, die 
Rapper tragen, der Teufel (oder Gott), zu dem sie selbst werden, Engelsflügel, die sie 
zieren, diamantbesetzte Kreuzketten und Lichtinstallationen, die Heiligenscheine 
entstehen lassen – dies alles sind nur einige wenige Inszenierungsstrategien, die uns 
bei Live-Auftritten und in besonders dichter Weise auch in Musikvideos des Hip-
Hop-Genres begegnen. Es gibt sich ein Netz aus synkretistischen, widersprüchlichen 
und in unterschiedlichen Graden „religiösen“ Codes, Symbolen, Zeichen und Gesten 
zu erkennen, dessen sich für die Musikvideos bedient wird. Die feuilletonistische 
Charakterisierung Jay Zs hat uns also in einem ersten Schritt auf ein komplexes Phä-
nomen der US-amerikanischen Hip-Hop-Kultur aufmerksam gemacht, welches, so 
wird im Folgenden argumentiert, mit Begriff und Konzept des Sakralen näher be-
schrieben und untersucht werden kann.  

Ferner macht der Artikel einen ganz wesentlichen Kontext für Jay Z und insge-
samt für Schwarze in den USA auf, wenn die Autorin schreibt, „Kern seines Lebens-
themas“ sei „der Versuch, als Schwarzer nach oben zu kommen, der große Kampf“. 
Die vorliegende Untersuchung verbindet die Inszenierungspraktiken des Hip-Hop-
Superstars mit dem „Lebensthema“, mit dem Kampf um Anerkennung und Souverä-
nität in der US-amerikanischen Gesellschaft ohne dieses als „Prämisse“ zu nehmen. 
Viel zu oft bekäme Black Music dieselben Etiketten, nämlich die der Widerständig-
keit, der moralischen Integrität und der Authentizität unter den Bedingungen des an-
haltenden Rassismus, so der Musikethnologe Ronald M. Radano.4 Diese immer glei-
chen Geschichten seien es, die Black Music – und damit auch Hip-Hop – „Raum zum 
Atmen“ nehmen würden. Auf diesen Setzungen ruhe auch die Überzeugung eines 
Gros’ der Forschung auf, musikalische Ursprünge für jedwede von Schwarzen5 
Künstler/-innen gemachte Musik direkt und eindeutig in Afrika zu suchen.6  

Radano folgend wird in dieser Untersuchung kritisch mit der bisherigen For-
schung auf dem Gebiet von Hip-Hop und Religion umgegangen, die all zu oft eben 
jene genealogische Verbindung zwischen heutiger Musikpraxis und einem ursprüng-
lichen Afrika zieht und so oben beschriebene, heterogene Symbole und Zeichen, Zi-
tate und Wörter in einen eindeutigen religiösen Rahmen stellt. Robin Sylvan hat diese 

                                                           

4  Vgl. Ronald Michael Radano: Lying up a Nation. Race and Black Music, Chicago 2003, 

S. xii. 

5  Schwarz-Sein und Weiß-Sein werden in diesem Buch als Differenzkonstruktionen betrach-

tet; mit dem Großschreiben von sowohl Schwarz als auch Weiß soll dieser sozialen Kon-

struiertheit Rechnung getragen werden.  

6  Vgl. R. M. Radano: Lying up a Nation, S. xiii und S. 33-34. 



EINLEITUNG | 13 

Zusammenhänge am klarsten formuliert und rekurriert bei ihren Feststellungen auf 
die Ergebnisse namhafter Forscher, wie die Musikwissenschaftler Samuel A. Floyd 
Jr und Portia Maultsby. Sie erklärt: „[…] in Africa music and religion are not separate 
at all but are intimately interconnected aspects of a larger spiritual universe that pro-
vides the culture with its fundamental orientation.“7 Sie geht weiter davon aus, dass 
dieses Verwobensein von Musik und Religion sich in die Diaspora rettet und bis in 
die US-amerikanische Hip-Hop-Kultur der Gegenwart nachzuweisen ist. Die Afro-
amerikaner, deren Vorfahren als Sklaven in die USA gebracht worden waren, hätten 
durch die Religion in ihrer Musikpraxis eine Verbindung nach Afrika aufrechterhal-
ten, so Sylvan. Gleichzeitig betont sie aber auch, dass dieses Aufrechterhalten in „ra-
dically changed forms“ geschehe, deren Erscheinen nicht mehr unmittelbar den ur-
sprünglichen oder historisch rekonstruierten Praktiken in Afrika ähneln muss.8 Syl-
van vertritt in ihrer Studie die These, dass verschiedene Jugendkulturen in lokaler 
Praxis immer noch eine „West African essence“9 in sich tragen und deutet sie als 
wichtiges religiöses Phänomen der Gegenwart.10  

Sylvans Argumentation steht hier exemplarisch für eine Vielzahl an Arbeiten, die 
Hip-Hop-Kultur in den USA immer an ihre afrikanischen Wurzeln und religiösen 
Praktiken zurückbindet. Für regionale und lokale Jugendkulturen, wie Sylvan sie 
auch empirisch in ihrer Studie untersucht hat, mag dies sogar noch zutreffen. Für 
Musikvideos des US-amerikanischen Mainstreams jedoch, so argumentiert die hier 

                                                           

7  Robin Sylvan: Traces of the Spirit. The Religious Dimensions of Popular Music, New York 

2002, S. 16. 

8  R. Sylvan: Traces, S. 16. 

9  Ebd., S. 17. Spiritualität, Religiosität und Sakralität sind für viele Forschungsarbeiten 

Grundlage, neukontextualisierte Fragmente verschiedener Religionen und Weltanschauun-

gen im Hip-Hop-Diskurs zu beschreiben und nach ihrem Wert für Gesellschaft und Indivi-

duum zu befragen. Dabei steht eine entweder meist nur veränderte Form von religiöser 

Praxis oder eine Abkehr von tradierter Religion und selten das Verneinen Gottes im Vor-

dergrund, wenn Raptexte und -songs analysiert werden (siehe nachfolgendes Kapitel). Zi-

tate von Bibelversen, religiöse Bildsprache in Musikvideos oder Samples von Gospel- und 

Soulmusik werden isoliert, fixiert und als Spuren von Religion gelesen, während die Kon-

texte und die vielen weiteren vorhandenen Symbole und Codes und die Art und Weise der 

Inszenierung vernachlässigt werden. Stattdessen werden die Umgebungen dieser vermeint-

lich auf Religion oder gar Religiösität (der Interpet/-innen) hindeutenden Symbole häufig 

als Widerspruch wahrgenommen, und weiter als eine lebendige Auseinandersetzung mit 

dem einen Fluchtpunkt, nämlich Gott, gefällig interpretiert. Musikvideos werden so impli-

zit zum Ausdruck eines bestimmten religiösen Glaubens, der sich eines wissenschaftlichen 

Umgangs zu entziehen droht. 

10  Vgl. ebd., S. 219. 
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vorliegende Arbeit, trägt das Konzept der ererbten afrikanischen, religiösen Wurzeln 
nicht mehr. Eingebettet in globale kapitalistische Ökonomien und damit verbundene 
Produktionsbedingungen und -zwänge und als interkulturelle Phänomene verstanden, 
binden die in dieser Arbeit untersuchten Musikvideos zwar „religiöses“ Material auf 
visueller (und auditiver) Ebene ein, verwenden dabei jedoch Inszenierungsstrategien, 
die nicht mehr als religiös, sondern als sakral zu beschreiben sind.  

 
 

Sakrale Inszenierungsstrategien 
 
Dieses Buch möchte entfalten, dass der immer wieder als „religiös“ oder in einem 
„religiösen“ Kontext stehend beschriebene Zeichenvorrat von Hip-Hop-Artefakten 
mit der Sakralsoziologie und -ästhetik Georges Batailles zu beschreiben und zu er-
klären ist. Rückbezüge auf Praktiken der „Black religion“, genauso wie Analysen 
mithilfe der üblichen Tropen des Signifyin(g)11, sind kulturimmanent, das heißt, dass 
die Analysemethoden aus der Analyse von Untersuchungsgegenständen der Schwar-
zen Kultur stammen und in diese Analysen wieder hineingegeben werden – meist mit 
dem Ziel, die „Blackness“ dieser Gegenstände zu beweisen. Diese von Radano kriti-
sierten Fallstricke12 sucht die Arbeit mit dem Sakralen als einer kulturübergreifenden 
Kraft zu umgehen. In der Arbeit wird umgekehrt keinesfalls argumentiert, dass Wort-
spiele (dies ließe sich für auditive und visuelle Strategien der Musikvideos ebenso 
behaupten) in der Tradition des Signifyin(g) nicht mehr zu konstatieren seien und 
damit zum Beispiel das Aufgreifen von Material, um es neu zu kontextualisieren, es 
zu verdrehen, in seiner Bedeutung zu verändern, es indirekt und direkt zu kritisieren 
und damit Deutungshoheit über es zu erlangen, nicht mehr gegeben sei. Ihre ver-
meintlich implizite „Blackness“ jedoch, genauso wie die in dieser Studie besonders 
relevante und in Verbindung mit Argumentationen des Widerstandes und der Sub-

                                                           

11  Das Signifyin(g) wird hier in Anlehnung an Henry Louis Gates, Jr. und Samuel A. Floyd 

verstanden als ein Oberbegriff für eine Vielzahl an Praktiken des verbalen, hier auch auf 

die visuelle Ebene übertragenen, ironischen und satirischen, humorvollen, immer indirek-

ten Umgangs mit sprachlichem (hier eben auch visuellem) Material: „To ‚signify‘ is to 

repeat, revise, reverse, or transform what has come before, continually raising the stakes in 

a kind of expressive poker [...]“ Gena Dagel Caponi: „Introduction“, in: Dies. (Hg.): Sig-

nifyin(g), Sanctifyin', & Slam Dunking: A Reader in African American Expressive Culture, 

Massachusetts 1999, S. 1-41, hier S. 22. Radano leistet eine grundlegende Kritik am Sig-

nifyin(g)-Begriff, die in den einzelnen Analysen und im Forschungsüberblick thematisiert 

wird. 

12  Siehe dazu die ausführliche Argumentation im Forschungsüberblick.   


